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Erinnerungskultur und historisches
Handlungswis sen

In den letzten Jahrzehnten ist eine Erinnerungskultur aufge-
kommen, die unterschiedliche Ausdrucksformen wie Mahnma-
le, Ausstellungen und Filme gefunden hat. Dieser memory boom
war und ist von einer intensiven Debatte über kulturelle Formen
der Erinnerung begleitet (Cornelißen 2003). Wegweisend waren
die Arbeiten Pierre Noras (1997) über die lieux de mémoire sowie
die an Maurice Halbwachs (1950) anschließenden Ansätze von
Jan und Aleida Assmann (siehe Assmann1988) zu einer disziplin-
übergreifenden Erforschung kultureller Gedächtnisformen. Der
von Halbwachs geprägte Begriff mémoire collective bezeichnet ei -
ne gemeinsame Gedächtnisleistung einer Gruppe von Menschen,
beispielsweise einer Familie, die sie dazu befähigt, sich Gemein-
samkeiten vorzustellen. Dieses auf mündlicher Überlieferung be-
ruhende „soziale Kurzzeitgedächtnis“ (Welzer 2008) ist biologisch
auf drei Generationen beschränkt. Das von Jan und Aleida Ass-
mann entwickelte Konzept des „kulturellen Gedächtnisses“ be-
ruht auf Erinnerungen basierend auf Schrift- und Sachquellen,
die über die Dreigenerationenschwelle hinausreichen. Als „sozi -
ales Langzeitgedächtnis“ (Welzer 2008) stützt es sich auf Medi -
en und ist als Ansatz zu verstehen, mit dem aktuelle Prozesse in
Politik und Gesellschaft beschreibbar und theoretisierbar werden.

Die Erinnerung an Naturkatastrophen hat der Wissenschafts-
historiker Michael Kempe (2007) aufgegriffen. Die Rolle von Na-
turkräften im gesellschaftlichen Prozess gehört für Winiwarter
und Knoll (2007, S.3) zu den Grundfragen der Umweltgeschich-
te. Umstritten ist die Frage, wie „Natur“ dabei in Erscheinung
tritt. Der Schlüsselbegriff der „Naturkatastrophe“ selbst ist wi -
dersprüchlich. „Katastrophe“ kennzeichnet einen – meist durch
menschliche Unterlassungen mitbedingten – hilflosen Zustand
von Gemeinwesen, der durch unerwartete Einwirkung von au-
ßen verursacht worden ist. Von Naturkatastrophen ist dann die
Rede, wenn das Unheil durch Naturgewalten ausgelöst worden
ist; doch sind Naturkatastrophen häufig durch menschliches
Handeln mitbedingt, und zwar nicht erst seit der Wirkung des >
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Der vorliegende Beitrag von Christian Pfister und der fol -
gende von Christian Kuhlicke und Sylvia Kruse setzen die
mit einem Artikel von Bruno Merz und Rolf Emmermann
in GAIA 4/2006 begonnene Reihe zum Thema „Natur-
gefahren“ fort.
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verstärkten Treibhauseffekts. Der in den Naturwissenschaften
ge läufige Begriff „Naturgefahren“ steht dagegen für potenzielle
Schadenereignisse (Pfister 2002).

Naturkatastrophen blieben in der Historiographie lange aus-
geblendet. Zum einen, weil sie mit „Natur“ zu tun haben, einer
Thematik, von der sich die traditionelle Geschichtswissenschaft
reflexartig zu distanzieren pflegt(e). Zum anderen wurden Kata -
strophen unbesehen als „Eintagsfliegen“ ohne Bedeutung für die
betroffenen Gesellschaften abgetan. Als Borst (1981) in einem
programmatischen Aufsatz das Erdbeben von 1348 mit Epizen-
trum im Friaul beschrieb, stellte er der europäischen Erinne -
rungs kultur kein gutes Zeugnis aus. Während in chinesischen
und japanischen Chroniken systematisch Berichte zu Erdbeben
gesammelt worden seien, habe Europa seine Naturkatastrophen
durch Unterdrückung bewältigt. Erst aufgrund der Erfahrungen
im letzten Jahrzehnt, zum Beispiel mit dem Wintersturm „Lo-
thar“ 1999 in Mitteleuropa, den Überschwemmungen an der El -
be 2002, dem südasiatischen Tsunami 2004 sowie dem Wirbel-
sturm „Katrina“ in den USA 2005, hat ein Umdenken eingesetzt.
Heute wird niemand mehr bestreiten, dass Naturgewalt durch
Vernichtung von Ressourcen und Menschenleben die Routine-
tätigkeit staatlicher Institutionen lahmlegen, die Karriere von
Entscheidungsträger(inne)n knicken oder fördern und damit
als ge schichtsmächtige Kraft in Erscheinung treten kann. Natur -
katastrophen, namentlich solche im näheren Umfeld, bündeln
kurzfristig einen Großteil der öffentlichen Aufmerksamkeit und
erzeugen einen auf Adaptation und Prävention gerichteten Hand-
lungsdruck. Nicht von ungefähr haben sich Historiker(innen) in
jüngster Zeit auf diesem Gebiet engagiert (Juneja und Mauels-
hagen 2007, Schenk und Engels 2007). So wird im kürzlich von
Mauch und Pfister (2009) herausgegebenen Sammelband aufge -
zeigt, wie sich traditionale Gesellschaften des Nordens und des
Südens – das heißt historische Gesellschaften, die sich auf heu-
te vergangene Traditionen stützten – mit bescheidenen techni-
schen Mitteln und ohne Versicherungsschutz beim pragmati-
schen Umgang mit Naturgefahren und bei der Bewältigung von
Katastrophen auf einem erstaunlich hohen Niveau bewegten.
Allerdings entziehen sich die Ergebnisse historischer Forschung
einem theoriegeleiteten anwendungsorientierten Zugriff, weil
je de Situation in der jeweiligen Gegenwart ihre eigenen Beson -
derheiten ausweist. Die Bedeutung historischer Forschungser-
gebnisse liegt vielmehr darin, dass sie die Fülle gemachter Er-
fahrungen auf bestimmte Fragestellungen hin bündeln, diese
der Gesellschaft im Sinne einer Risikokommunikation oder ei-
nes Anstoßes zur Reflexion vermitteln und dabei scheinbar Un-
denkbares denkbar machen können.

Der Begriff „Handlungswissen“ bezeichnet die im Langzeit-
gedächtnis gespeicherten Kenntnisse über Voraussetzungen,
Möglichkeiten und Strategien erfolgreichen Handelns (Heine-
mann und Viehweger 1991, S.93ff.). Zeit ist bei der Bewältigung
von Katastrophen der alles entscheidende Faktor. Es kommt da -
rauf an, ob das relevante Handlungswissen rasch genug abgeru -
fen werden kann oder ob es erst durch Erinnerungsleistung ak-
tiviert werden muss. Dies ist hauptsächlich abhängig von der

Häufigkeit von Katastrophen. Am Beispiel der Philippinen hat
Bankoff (2009, S.266) den von Harry E. Moore (1964) geprägten
Begriff der „Katastrophenkultur“ aufgegriffen. „Katastrophen-
kultur“ bezeichnet ein Bündel von eingespielten Praktiken zur
Risikominimierung, welche die Menschen auf der Basis häufi-
ger Erfahrungen im Umgang mit Naturgefahren so in ihre Le-
bensgewohnheiten integriert haben, dass sie über Praktiken zur
Bewältigung von außerordentlichen Lebenslagen verfügen und
von solchen Ereignissen nicht überrascht werden. Die Einwoh-
ner(innen) der Philippinen, die einer Vielzahl von existenzbe-
drohenden Naturgefahren wie Erdbeben, Tsunamis, Vulkanaus-
brüchen, Wirbelstürmen und Überschwemmungen ausgesetzt
sind, kennen erdbebensichere Baustile wie den sogenannten
Erd bebenbarock sowie eingespielte Formen der gegenseitigen
materiellen und psychischen Hilfestellung durch nichtstaatli-
che Organisationen (Bankoff 2009, S. 66). Der Historiker Chris-
tian Rohr (2007, S. 59) wendet gegen den Begriff der Katastro-
phenkultur ein, die Vertrautheit mit Naturgefahren führe zu
einem „dosierten Umgang“ mit ihnen, so dass es nur noch sel-
ten zur Katastrophe komme. Der heute geläufige Begriff der
„Risikokultur“ entspricht diesem Sachverhalt wohl besser. Er
drückt nicht das Streben nach einem unerreichbaren, totalen
Schutz aus, sondern bedeutet, dass bei der Schutzwürdigkeit
von Objekten sowie bei der Häufigkeit und Akzeptanz von Ex-
tremereignissen Prioritäten gesetzt werden (BWG 1998, S. 8).

Vermeidungspraktiken und Handlungswissen
im kulturellen Gedächtnis traditionaler 
Gesellschaften

Vorindustrielle Risikokultur in Europa
In Europa lassen sich vom Spätmittelalter bis ins 20. Jahrhundert
regionale Risikokulturen nachweisen, wobei die Lernprozesse,
die mutmaßlich zu den beobachteten adaptiven Praktiken ge-
führt haben, üblicherweise nicht dokumentiert sind (Favier und
Granet-Abisset 2009, Mauelshagen 2009, Pfister 2009).

So verrät die Art, wie und wo gebaut oder nicht gebaut wur-
de, einiges über das Risikobewusstsein. In den Alpen wurden
und sind lawinengefährdete Siedlungen durch Bannwälder ge-
schützt (Stöckli 2002). Man kennt Schadenlawinen mit Namen,
rechnet mit ihnen und kann ihren üblichen Wirkungsraum ab-
schätzen (Favier und Granet-Abisset 2009). Man könnte somit
von einer „nivographischen Gesellschaft“ (Pfister 2009) sprechen.

Neben den Alpen gehören in Europa die Küstengebiete an der
Nordsee zu den traditionellen Regionen mit Katastrophenkultu -
ren. Dort leben die Menschen hinter Deichen, die eine ständige
Überwachung und Reparaturbereitschaft erfordern. Mit Blick auf
die Niederlande spricht Schama (1987, S. 59) von einer „hydro-
graphischen Gesellschaft“. Mauelshagen (2009) hat für die deut-
sche Nordseeküste herausgefunden, dass die Situation dort zu
einer frühen Verrechtlichung, Institutionalisierung und Zentra -
lisierung des Deichwesens zwang. Nur wer seinen Teil zum Un -
terhalt des Deichs beitrug, hatte Anspruch auf die Bewirtschaf-
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tung seines Landes. „Wer nicht will deichen, muss weichen“,
lautete die Regel (Kempe 2007). 

Auch in Gebieten, wo mit Naturgefahren nicht so häufig zu
rechnen war, lassen sich Praktiken zur Ereignisbewältigung
nachweisen. In der Akutphase spielt die Zeitspanne zwischen
der Warnung vor dem Ereignis und seinem Eintreten eine ent-
scheidende Rolle (Dikau und Weichselgartner 2005, S. 24). Ein-
schlägige Erfahrungen wurden zuerst im Umgang mit Feuer ge -
sammelt. Stand ein Haus einmal in Flammen, galt es vor allem,
ein Übergreifen des Feuers auf die Nachbarhäuser zu vermei-
den. Dazu wurden Feuerwachen aufgestellt, die gegebenenfalls
Alarm schlugen. Dann alarmierte die Feuerglocke die Nachbar-
gemeinden und mahnte sie an ihre Unterstützungspflicht (Jan-
krift 2003, S. 92). 

Erfahrungen und Praktiken mit Feuerrisiken wurden im Ver-
lauf der Zeit auf den Elementarschadenbereich übertragen (Pfis-
ter 2009). In den Gemeinden des Oberengadins im Kanton Grau-
bünden ist dies schon für das 18. Jahrhundert dokumentiert. Bei
drohenden Überflutungen wurden nachts Wächter eingesetzt,
welche die Dorfbevölkerung nötigenfalls zu alarmieren und die
Nachbargemeinden mit Glockengeläute aufzubieten hatten.
Eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung war eingespielt: Die
Frauen rafften die wertvollsten Habseligkeiten zusammen und
trieben das Vieh an sichere Plätze, während die Männer die Ufer-
befestigungen verstärkten und die Brücken zersägten, sofern sich
Schwemmholz an ihnen staute (Caviezel 2007, S. 41).

Zeugnisse vergangener Erinnerungskultur
Die Bedeutung der Erinnerung für Maßnahmen zum Hochwas-
serschutz zeigt sich am Beispiel der Stadt Basel. Auslösendes Er -
eignis ist die „Sündflut“ des Rheins vom 1. August 1480. Bei die-
ser Überschwemmung, der schwersten in den letzten 750 Jahren,
führte der Rhein in Basel rund sechsmal mehr Wasser als im
Durchschnitt des 20. Jahrhunderts. Viele Menschen flüchteten
auf Dächer und Bäume, ungezählte ertran ken in den Fluten. 31
Jahre später, bei der nächsten schwe ren Überschwemmung, war
die Erinnerung an diese Katastrophe noch präsent. 1480 hatte
der wütende Strom die Salzvorräte der Stadt vernichtet, deshalb
schaffte man diese 1511 beim erneuten raschen Ansteigen der
Wassermassen eilends aus der Reichweite der Flut. Außerdem
gab das Schlüsselereignis von 1480 den Anstoß zur Institutiona -
lisierung präventiver Praktiken. Fortan wurde bei Hochwasser -
ge fahr jeweils eine mit Haken ausgerüstete besoldete Mannschaft
auf die Brücke beordert, die Treibholz an den Brückenpfeilern
vorbeizuleiten hatte (Wetter et al. in Vorbereitung). 

Ein zentrales Element von Risikokulturen besteht in der chro-
nikalischen Dokumentation von Katastrophen, Extremereignis-
sen und „Wunderzeichen“ im kulturellen Gedächtnis, eine Tra-
dition, die in China bis vor die Zeitenwende zurückreicht (Ge et
al. 2008). Das Risiko einer Naturkatastrophe wird nach Ansicht
der Versicherungswissenschaft als umso höher wahrgenom-
men, je besser sich Individuen oder Teile der Gesellschaft an
ein vergleichbares Ereignis erinnern können (Enderlin Cavigel-
li 1996, S. 25). 
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Durch Sturmfluten ausgelöste Überschwemmungen an der
Nordseeküste sind seit dem Mittelalter minutiös beschrieben
worden. Jede trägt den (Heiligen-)Namen des Tages, an dem das
Unglück eintraf. So ist von der „Marcellusflut“, der „Elisabethen -
flut“ und der „Weihnachtsflut“ die Rede. Deichbrüche kosteten
Hunderte bis Tausende von Opfern, wenn die Menschen nachts
vom Wasser überrascht wurden. Zudem wurde das Kulturland
durch das eingedrungene Salzwasser längerfristig ruiniert (etwa
Jakubowski-Tiessen 1992). 

Im Hafen von Tönning an der deutschen Nordseeküste er-
innert eine Tafel an drei schwere Sturmfluten im 19. und 20.
Jahrhundert. Ähnlich wie Gedenktafeln für die Gefallenen der
Weltkriege sind solche Anordnungen von Hochwassermarken
im öf fentlichen Raum als lieux de mémoire konzipiert, nur dass
nicht an Soldaten erinnert wird, die für das Vaterland gefallen
sind, sondern an die Opfer von Sturmfluten. Außergewöhnlich
ist, dass in Tönning explizit eine zukunftsgerichtete Mahnung
vermittelt wird: „Denkt an die nächste Flut!“ (Kempe 2007).

Zu den Zeugnissen vergangener Erinnerungskultur zählen
schließlich neben Bildern sakrale Bauwerke: Am Ruitorsee ob
La Thuile im Aostatal wurde 1606 eine schlichte Kapelle geweiht.
Vorausgegangen war eine zehnjährige Serie von Hochwassern
des Sees als Folge eines weitreichenden Gletschervorstoßes. Jahr
für Jahr staute das Eis den See auf, worauf dieser jeweils im Früh -
sommer ausbrach und eine verheerende Flutwelle das Tal hin-
untersandte. Nachdem vergeblich versucht worden war, dem See
einen Abfluss zu verschaffen, wurde die Kapelle errichtet zum
Gedenken an die geschehenen und zur Verhinderung künftiger
Hochwasser. Bis heute findet alljährlich am 20. Juli eine Prozes -
sion zur Kapelle statt, um das kulturelle Gedächtnis aufzufri-
schen (Pfister 2007). 

Erklärungs- und Deutungsmuster 
In der Lesart der Aufklärung, die die Geschichtswissenschaft
bis weit ins 20. Jahrhundert prägte (Mauelshagen 2008, S.17 f.),
ließen vorindustrielle Bevölkerungen Katastrophen als Strafe
Gottes mehr oder weniger passiv über sich ergehen, bis die „Son-
ne der Vernunft“ finstere, „abergläubische“ Vorstellungen zu-
gunsten rationaler Erklärungsmuster zurücktreten ließ und den
Weg für technische Lösungen ebnete (Favier und Granet-Abis-
set 2009). Bisher ist kaum versucht worden, die Erklärungsmus-
ter traditionaler Gesellschaften für Naturkatastrophen vor dem
lebensweltlichen Hintergrund der jeweiligen Zeit zu verstehen. 

Manche Chroniken hielten nicht nur Verlauf und Auswirkun-
gen von Ereignissen fest, sondern äußerten sich sachkundig zu
deren meteorologischen Ursachen: „Auf sant Marien Magdale -
nen tag (1. August) 1480 fing es an zu regnen, und in den folgen -
den drei Tagen hörte es nicht mehr auf. Pausenlos, Tag und Nacht,
prasselte intensiver Regen nieder.“ Mit diesen Worten beginnt der
Berner Chronist Diebold Schilling seinen ausführlichen Bericht
über die erwähnte „Sündflut“ des Rheins (Tobler 1901, S. 234).
Zu sätzlich zu dem auslösenden 72-stündigen Intensivregen be-
zieht er Elemente der Disposition in seine Beurteilung ein. In
der vorangehenden Periode sei es „unerträglich heiß“ gewesen,
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König eine namhafte Summe beisteuerte. 61 Jahre später brach
eine noch extremere Flut über das Land herein, doch hatten die
Beamten inzwischen gelernt, eine Katastrophe zu vermeiden.
So nutzten sie das Zeitfenster zwischen dem Aufbrechen des
Eises im Oberlauf im Süden und dem Eintreffen der Flutwelle
in Dresden zum Abfeuern von Signalkanonen, um die Bevölke-
rung zu alarmieren. Ein Großteil der männlichen Bevölkerung

schreibt er, so dass der Schnee „auf den Bergen“ (das heißt auf
den Alpweiden) schmolz. Als weitere mögliche Ursache erwähnt
Schilling das Aufbrechen unterirdischer Brunnen. Mit einiger
Wahrscheinlichkeit beruht diese scheinbar obskure Vorstellung
auf der Beobachtung, dass nach Starkregen oft unvermutet Bä-
che aus Hängen hervorbrechen, ein Phänomen, das in der heu -
tigen Fachwelt als piping be kannt ist (Selby 1993, S.231).Welche
Interpretation richtig sei, schreibt Schilling, „das bevilhe (befeh-
le) ich zu minem teil got dem almechtigen“ (Tobler 1901, S.234). 

Der Historiker Franz Mauelshagen (2008, S. 37f.) hat ein mo-
raltheologisches Kausalmodell entwickelt, um das Nebeneinan-
der von theologischen, astrologischen, astronomischen und me-
teorologischen Deutungen und Handlungsgeboten zu erklären,
die im europäischen Kulturraum lange Zeit miteinander wettei -
fer ten. Das Auftreten von Katastrophen galt im protestantischen
Kulturraum lange als Hinweis Gottes auf sittliche Missstände in
den Gemeinden, die nicht zuletzt den politisch Verantwortlichen
angelastet wurden. Ihre Interpretation erfolgte anhand vergleich -
barer Ereignisse im kulturellen Gedächtnis und oblag den Theo -
logen, welche die Deutungsherrschaft beanspruchten (Mauels-
hagen 2008, S. 40 f.). Dennoch galt der Hinweis auf natürliche
Ursachen als legitim, solange diese nicht absolut gesetzt wur-
den, solange sie also Gottes Willen als Erst- und Letztursache
nicht infrage stellten. Damit war es zugleich erlaubt, wenn nicht
sogar geboten, präventive Maßnahmen gegen Naturgefahren
zu treffen. Rohr (2007, S. 396) kommt im Zusammenhang mit
mittelalterlichen Hochwassern im Ostalpenraum zum Schluss,
dass religiöse Deutungsmuster und der Verweis auf Got tes Zorn
selten waren, weil solche Ereignisse relativ oft eintraten. 

Erfolgreiche Risikoabschätzung und Katastrophenkultur
Die Vergleichbarkeit war ein zentrales Element der traditionel-
len Risikokultur. Viele Chronisten verglichen die Größenord-
nung einer Überschwemmung mit entsprechenden älteren Er-
eignissen. Dabei bezogen sie sich auf „Merkpunkte“ an Brücken
und Gebäuden, die ihren Vorgängern als Maßstab gedient hat-
ten (Munzar et al. 2006). Allein ein 1911 für das damali ge Groß-
herzogtum Baden erstelltes Inventar von Hochwassermar ken
zählt 2500 Einträge (Kitiratschky 1911). Hochwassermarken wa-
ren Teil der Lokaltradition, im kollektiven Gedächtnis präsent
und als Vergleichsmaßstab abrufbar. Sie vermittel(te)n einen
Eindruck von Größe und Häufigkeit der zu erwartenden Hoch-
wasser. Es sind dies dieselben Maßstäbe, die von der Versiche-
rungswirtschaft zur Risikoabschätzung herangezogen werden
(Abbildung 1). 

Die Entstehung einer Katastrophenkultur hat Poliwoda (2007)
am Beispiel von Sachsen aufgezeigt. Das Kurfürstentum und
nachmalige Königreich wurde zwischen 1784 und 1845 insge -
samt 14-mal von schweren Überschwemmungen heimgesucht,
von denen die meisten durch Eisstau ausgelöst wurden. Das Ini -
tialereignis von 1784 und das finale Ereignis von 1845 erreichten
ein extremes Ausmaß (Abbildung 2). 1784 lösten die Eisfluten
überall Chaos aus. Die Krone gewährte Steuererleichterungen
und setzte auf Karfreitag eine Spendensammlung an, zu der der

242

Hochwassermarken in Wertheim am Main. Als Teil regiona-
ler Risikokulturen dienten Hochwassermarken schon in vorindustrieller Zeit der
Risikoabschätzung hinsichtlich Größe und Häufigkeit künftiger Hochwasser -
ereignisse. Quelle: Glaser (2008).
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wurde zur Hilfeleistung aufgeboten. Ein Schutzkonzept war vor-
handen, ein Krisenstab wurde einberufen, und Katastrophenhil -
fe wurde zielstrebig geleistet. Sichere Plätze für das Vieh waren
bekannt. Für Dresden war eine Überflutungskarte erstellt wor-
den, welche die Risikozonen auswies. Hinter dem erfolgreichen
Lernprozess stand eine Umkehr der Informationsflüsse: Bis zur
Jahrhundertwende 1800 hatten die Lokalbeamten auf Anweisun -
gen aus Dresden zu warten. Im Zuge der einsetzenden Verbür-
gerlichung brachten die Lokalbeamten dann zunehmend ei gene
Ideen und Erfahrungen ein. Diese wurden systematisch gesam-
melt und zu einem Konzept verdichtet. Die Verstetigung des Ri-
sikobewusstseins in den Köpfen der verantwortlichen Beamten
und der Bevölkerung war letztlich ausschlaggebend für den Er-
folg – unabhängig vom Auftreten einzelner schwerer Ereignisse. 

Tabuisierte und verblasste Erinnerung an
Naturkatas trophen in der Moderne

Im 20. Jahrhundert wurde die Erinnerung an Naturkatastrophen
oft tabuisiert. Das wohl bekannteste Beispiel ist das Erdbeben
von San Francisco im Jahr 1906. Bei einer Schadensumme, die
heu te 35 bis 50 Milliarden US-Dollar entspräche, gehört es zu
den kostspieligsten Naturkatastrophen überhaupt. Die außer-
ordentliche Höhe der Schäden geht auf ausgedehnte, durch zer-

störte Gasleitungen ausgelöste Brände zurück. Nach dem Wie -
der aufbau der Stadt war in der offiziellen Sprachregelung nur
noch vom „Feuer von San Francisco“ die Rede. Einerseits sollten
mit dieser Lesart die Entschädigungsansprüche gegenüber den
Versicherern durchgesetzt werden, denn im Unterschied zu Feu-
erschäden waren solche durch Erdbeben nicht versichert. Ande -
rerseits diente sie der Imagepflege, ist doch Feuer im Unterschied
zu Erdbeben ein Risiko, das der Mensch weitgehend beherrscht
(Strupp 2004). 

Das Beispiel Schweiz: die „Katastrophenlücke“ zwischen
1882 und 1976
Die traditionellen Risikokulturen im europäischen Kulturraum
sind im Verlauf des 20. Jahrhunderts verblasst. In einer hypothe -
tischen Annäherung kann diese Entwicklung mit der Einfüh-
rung der Elementarschadenversicherung (Wanner 2002), der Ver -
fügbarkeit neuer Technologien und einem Gefühl der Sicherheit
in Zusammenhang gebracht werden, das auf dem seit der Auf-
klärung ungebrochenen Fortschrittsglauben beruhte. Doch lässt
sich für die Schweiz belegen, dass es während der Periode von
1882 bis 1976 auch an den nötigen Anstößen für Erinnerungs-
arbeit gefehlt hat. 

Langzeitreihen von schweren Katastrophen sind bis heute
kaum vorgelegt worden. Dies, weil sich die Größe einer Katas-
trophe bekanntlich am doppelten Kriterium der Opferzahl und >

Die Eisflut in Dresden vom 31. März 1845. Dank vorausschauender Schutzmaßnahmen gelang es, eine Katastrophe, wie sie früher in ähnlichen
Fällen aufgetreten war, abzuwenden. Quelle: Poliwoda (2007).
ABBILDUNG 2:
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der Schadenhöhe bemisst. Vergleichbar waren bisher bloß die
Opferzahlen, weil geeignete Methoden zur Hochrechnung his-
torischer Schadensummen auf Gegenwartswerte nicht zur Ver -
fü gung standen. Für die Schweiz haben Studer und Schuppli
(2008) nun zwei bis 1800 zurückreichende Zeitreihen sogenann-
ter Deflatoren erarbeitet: einen auf unterschiedlichen Warenkör -
ben beruhenden Konsumentenpreisindex und einen homogeni -
sierten Index der Tagelöhne von Maurern. 

Dieser Lohnindex liegt Abbildung 3 zugrunde. Die Abbildung
weist Ereignisse in der Schweiz aus, die mindestens 50 Opfer
kosteten und/oder – aufgrund des Lohnindexes auf das Kosten-
niveau des Jahres 2000 umgerechnet – Schäden von mehr als
300 Millionen Schweizer Franken verursachten. Es handelt sich
um Bergstürze, Überschwemmungen, Stürme, Lawinen und die
meteorologisch bedingte Brandkatastrophe von Glarus im April
1861. In der 200-jährigen Untersuchungsperiode lassen sich
drei Abschnitte erkennen:
1. In den 76 Jahren von 1806 bis 1881 wurden über 650 Men-

schen Opfer von schweren Naturkatastrophen, wobei Rutsch-
und Sturzprozesse dominierten, so die Bergstürze von Gol-
dau und Elm. Die kumulierte Schadensumme erreicht, weit-
gehend als Folge schwerer Überschwemmungen, 3,2 Milliar -
den Franken (umgerechnet auf das Kostenniveau von 2000),
durchschnittlich also 42 Millionen Franken pro Jahr. Zwi-
schen 1852 und 1876 ereigneten sich Katastrophen in kurzen
Ab stän den, so dass die Diskussion über die Ursachen immer
wieder neu entflammte, bis das Problem auf die Agenda der
Politik gesetzt wurde (Pfister und Brändli 1999). Der junge
Bundesstaat war bereit, Flusskorrektionen (zum Beispiel Ver-
bauung der Rhône und des Alpenrheins sowie erste Jurage-
wässerkorrektion; siehe Vischer 2003, Müller 2004), die Wie -
deraufforstung von kahl geschlagenen Waldflächen in den

gebirgigen Landesteilen (Forstpolizeigesetz: 1876) sowie die
Verbauung von Wildbächen (Wasserbaugesetz: 1877) anteils-
mäßig zu subventionieren (Summermatter 2005, S. 239 f.).

2. In den 95 Jahren von 1882 bis 1976 fielen den Großschaden -
ereignissen 213 Menschen zum Opfer, wiederum vorwiegend
durch Rutsch- und Sturzprozesse (Lawinenwinter 1951, Glet-
scherabbruch von Mattmark 1965). Die kumulierte Schaden-
summe beträgt jedoch nur 1,2 Milliarden Franken, durch-
schnittlich also zehn Millionen pro Jahr. Nicht ohne Grund
glaubte der Versicherungswissenschaftler Curt Rommel (1948,
S. 21) aufgrund einer ersten Auswertung der Elementarscha-
denstatistik, „dass das Elementarschadenrisiko in der Schweiz
nicht von besonderer Schwere ist, dass die durchschnittli -
chen Schäden nicht erheblich sind und Katastrophen durch
elementare Gewalten nur vereinzelt auftreten“.

3. In den 31 Jahren von 1977 bis 2007 ging die Zahl der Opfer
auf insgesamt 40 zurück. Dagegen schnellte die kumulierte
Schadensumme auf 10,6 Milliarden Franken, das heißt 343
Millionen Franken pro Jahr, hoch. Diese Tendenz erklärt sich
anhand dreier Faktoren: einer dreimal höheren Ereignishäu-
figkeit, einer Expansion des Siedlungsraums und einer höhe -
ren Wertedichte, das heißt einer größeren Ansammlung von
Werten auf gegebenem Raum.

Das Phänomen der fast hundertjährigen „Katastrophenlücke“
zwischen 1882 und 1976 liefert ein wesentliches Erklärungsele-
ment dafür, warum das Katastrophenrisiko in der Schweiz im
Ver laufe des 20. Jahrhunderts fast völlig aus dem Bewusstsein
verschwand. Doch ist daneben nicht zu vergessen, dass in die-
ser Zeit ökonomische Krisen sowie die militärischen Bedrohun-
gen durch die Weltkriege und den Kalten Krieg im Vordergrund
standen. 

1 Bergsturz Goldau 1806
2 Hochwasser 1834
3 Hochwasser 1839
4 Hochwasser 1852
5 Stadtbrand Glarus 1861
6 Hochwasser 1868
7 Hochwasser 1876
8 Bergsturz Elm 1881
9 Hochwasser 1910
10 Lawinen 1951
11 Gletscherabbruch Mattmark 1965
12 Hochwasser 1977
13 Hochwasser 1978
14 Hochwasser 1987
15 Orkan Vivian 1990
16 Hochwasser 1993
17 Wintersturm Lothar 1999
18 Hochwasser 2000
19 Hochwasser 2005
20 Hochwasser 2007

Die verlustreichsten Naturkatastrophen in der Schweiz von 1800 bis 2007. Auffällig ist, dass große Schadenereignisse von 1882 bis 1976
ausgeblie ben sind. Diese „Katastrophenlücke“ hat dazu beigetragen, dass das Risiko von Naturkatastrophen zunehmend unterschätzt wurde. Berücksichtigt
sind Ereignisse mit mindestens 50 Opfern und/oder mit einer Schadenhöhe von über 300 Millionen Schweizer Franken (umgerechnet auf das Kostennniveau
im Jahr 2000). Die Daten für das 19. Jahrhundert sind als minimale Näherungswerte zu betrachten. Zwar wurden Gebäude- und Flurschäden durch Experten
von Haus zu Haus aufgenommen (Nienhaus 2002); doch ist unklar, inwieweit Schäden an der öffentlichen Infrastruktur jeweils eingeschlossen wurden.

ABBILDUNG 3:
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Dass die Behörden unzureichend auf nichtmilitärische Kata -
strophen vorbereitet waren, zeigte sich nach der Katastrophen-
lücke erstmals beim Brand des Chemielagers in Schweizerhalle
(1. November 1986; siehe Wenger 2007, Müller und Zimmer-
mann 1997) und ein weiteres Mal im Sommer 1987, als der Alpen-
raum von extremen Überschwemmungen heimgesucht wurde.
Der Glaube an die Wirksamkeit und Dauerhaftigkeit der vom En-
de des 19. Jahrhunderts an getroffenen Maßnahmen zur Katas-
trophenabwehr hatte sich als Illusion entpuppt (BWG 1998, S.6).
Weil die Erinnerung an frühere Ereignisse verblasst war, wurden
die Überschwemmungen zunächst als neuartiges Phänomen ge-
deutet und mit der raschen Siedlungsentwicklung und der damit
einhergehenden Bodenversiegelung erklärt (BWW 1991). Die
vom Bund in Auftrag gegebene Ursachenanalyse verstand die Er -
eignisse dagegen als Zusammenspiel zwischen dem bisherigen,
hauptsächlich auf technische Maßnahmen ausgerichteten Hoch-
wasserschutz, der Siedlungs- und Raumentwicklung und der
be obachteten Zunahme von Extremabflüssen (BWG 2001, S.7). 

Die Bedeutung traditionaler Wissensbestände für
die professionelle Risikokultur der Gegenwart

In den Jahren 1970 bis 1973 begann sich die Überzeugung durch-
zusetzen, dass die westliche Gesellschaft durch den wirtschaftli -
chen Wachstumszwang ihre eigenen natürlichen Lebensgrund-
lagen gefährdet (Kupper 2003). Die Fortschrittsidee als funda-
mentale Leitgröße wurde dadurch infrage gestellt. Neben den
„schönen neuen Welten“ des schrankenlosen Konsums etablier-
te sich als alternatives Szenario der „Ausverkauf“ des Planeten. 

Diese neue Sichtweise leitete ein Umdenken ein. Im Bereich
des Wasserbaus und des Hochwasserschutzes regte die Publika -
ti on Hochwasserschutz an Fließgewässern (BWG 2001) erstmals
ei ne ganzheitliche Betrachtung an. Den Anstoß zur Weiterent-
wicklung dieses Konzepts und zum Umdenken vermittelte in der
Schweiz der Schock der Hochwasser 1987, in Deutschland die
„Jahrhundert“-Überschwemmung der Elbe 2002 (vergleiche Kuh-
licke und Kruse 2009, in diesem Heft). Die Hochwasser 1987
machten deutlich, „dass es einen absoluten Schutz vor Hoch-
wassern nicht gibt und nicht geben kann“ (BWG 2001, S. 4 f.).
Im schweizerischen Wasserbaugesetz von 1993 räumte man da-
her raumplanerischen Maßnahmen Priorität ein, vor allem der
Erstellung von Gefahrenkarten in den Gemeinden sowie Rena-
turierungen. „Harte“ Verbauungen hingegen sollen – auch aus
finanziellen Erwägungen – nur noch zielgerichtet zum Schutz
wichtiger Objekte eingesetzt werden. Die Organe des Katastro-
phenschutzes wurden besser geschult, professionalisiert und
auf ständige Interventionsbereitschaft hin ausgerichtet. „Nach
der Katastrophe ist vor der Katastrophe“: Dieses geflügelte Wort
kennzeichnet das neue Risikobewusstsein. Eine ähnliche Neu-
ausrichtung des Wasserbaus und des Hochwasserschutzes fin-
det sich auch in anderen europäischen Staaten wie Deutschland
(Merz und Emmermann 2006), Großbritannien, den Niederlan-
den und Frankreich (Zaugg 2003). 

Ein Aspekt der neuen Risikokultur muss im Zusammen-
hang mit der vorliegenden Thematik herausgehoben werden:
Bei der Erstellung der Gefahrenkataster und -karten zur Umset -
zung der Wald- und Wasserbaugesetzgebung spielt die Doku-
mentation historischer Extremereignisse etwa in Frankreich (Fa-
vier und Granet-Abisset 2009, S. 212) und in der Schweiz eine
zentrale Rolle; denn historische Extremereignisse liefern „wert-
volle Hinweise bei der Ausscheidung von potenziellen Gefahren -
bereichen und dienen zur Abschätzung der Wiederkehrdauer
der gefährlichen Prozesse“ (BUWAL 2002). So erfassen und kar-
tieren in den Kantonen Graubünden und Bern die Revierförste -
r(innen) Naturereignisse in ihren Gemeinden und speichern sie
in der StorMe-Datenbank des Bundes (zum Beispiel Buri 2001,
Wilhelm 2001). 

Wissensbestände, die uns traditionelle Katastrophenkulturen
hinterlassen haben, werden zunehmend für die Bedürfnisse der
Gegenwart und der Zukunft fruchtbar gemacht. Alle Präventi -
ons maßnahmen basieren letztlich auf Erfahrungswerten aus ver -
gan genen Katastrophen; sie sind das Bindeglied zwischen Ver -
gan  gen heit und Zukunft. Mit anderen Worten: Der Schutz vor
künftigen beruht auf Erkenntnissen aus vergangenen Katastro-
phen (Mauelshagen 2009).

Die Klimaforschung hat sich bisher ausschließlich auf die
Zunahme der Schadenereignisse in den letzten beiden Jahr-
zehnten konzentriert, wobei die Münchener Rück (2007) zu dem
Schluss kam, dass der Klimawandel bereits zu mehr und stärke -
ren Wetterextremen führt. Mit den klimatischen Ursachen der
vorangehenden Katastrophenlücke hat sich die Forschung noch
nicht auseinandergesetzt. Offen und von Interesse ist zudem,
ob sich ein analoges Ausbleiben von Extremereignissen auch in
anderen Ländern West- und Mitteleuropas nachweisen lässt. 

Christian Pfisters Forschung (www.wsu.hist.unibe.ch) wird durch das National
Centre of Competence in Research Climate (NCCR Climate) des Schweizeri-
schen Nationalfonds und das Oeschger Centre der Universität Bern unterstützt. 
Der Autor dankt Daniel Krämer, Stephanie Summermatter und Franz Mauels ha -
gen für die kritische Lektü re des Texts, Kaspar Staub für den Entwurf der Grafiken,
Dennis Wheeler für die sprachliche Überprüfung des Abstracts sowie Christian
Pfammatter, Abteilung Naturgefahren des Kantons Bern, und Christian Wilhelm,
Abteilung für Wald des Kantons Graubünden, für ergänzende Informationen.
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